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Das Buch

Cape Carnage: Touristen kommen wegen der malerischen Küste hierher – und verschwinden manchmal urplötzlich wegen Harper Starling. Die Gärtnerin mit dem messerscharfen Verstand beschützt ihr Heimatstädtchen. Selbst wenn das bedeutet, lästige Besucher unter ihren preisgekrönten Rosenbeeten zu verscharren. Als der geheimnisvolle Nolan Rhodes auftaucht, gerät ihr Leben ins Wanken. Denn Nolan ist nicht nur unwiderstehlich attraktiv, er sinnt auch auf Rache. Der letzte Name auf seiner Liste? Harpers. Doch was als Jagd beginnt, wird schnell zu einem Spiel aus Anziehung und dunklen Abgründen. Als ein True-Crime-Fan Cape Carnage ins Visier nimmt, bleibt Harper und Nolan nur eins: Sie formen eine fragile Allianz. Und je tiefer sie sich in ihren düsteren Geheimnissen verlieren, desto heller lodert eine Leidenschaft, der sie nicht entkommen können …


Bei diesem Buch handelt es sich um eine Dark RomCom mit einer Leseempfehlung ab 18 Jahren. Im Buch sind Triggerwarnungen enthalten.


Die Autorin

Brynne Weaver ist Nummer-1-NEW YORK TIMES-Bestsellerautorin und SPIEGEL-Bestsellerautorin. Ihre Romane wurden weltweit über 4 Millionen Mal in 25 Länder verkauft. Brynne ist bereits um die Welt gereist, hat mehr streunende Tiere aufgenommen, als ihrem Mann lieb ist, und ihre Liebe zu schwarzen Komödien, Horror und Romance durch Literatur und Film genährt. Bei all ihren Abenteuern hat sich das Schreiben wie ein roter Faden durch Brynnes Leben gezogen. Ihre Romane sind eine unwiderstehliche Mischung aus Dark RomCom, spicy Romance und fesselnder Spannung, die Brynne mit Geschichten verbindet, die Genres sprengen und Leser*innen begeistern.

Ihr findet Brynne auf Instagram (@brynne_weaver) oder auf TikTok (@brynneweaverbooks), wo sie zusammengenommen 300000 Follower hat.
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Warnung zu diesem Buch
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Zwar ist Tourist Season eine Dark RomCom und wird euch trotz all des Wahnsinns hoffentlich zum Lachen bringen, dennoch ist sie wirklich finster! Lesen auf eigene Gefahr, denn Folgendes kommt darin vor:


	Häcksler

	Kreative Nutzung von Vogelhäuschen

	Augäpfel und diesmal auch Augenhöhlen. Igitt. Ich weiß. Wenn ihr mich schon eine Weile kennt, wisst ihr wohl, dass wir uns auf absehbare Zeit damit abfinden müssen. (Wortspiel beabsichtigt)

	Rasenlüfter und Vertikutierer

	Scrapbooking, aber mörderisch

	Gärtnern, aber auch das mörderisch

	Stalken und Voyeurismus

	Einbruchdiebstahl

	Anspielungen auf physische und psychische Folter

	Ertrinken

	Hamburger. TUT MIR LEID, damit habe ich selbst nicht gerechnet, aber dann … passierte es einfach.

	Vögel, die menschliche Snacks mögen

	Autounfälle

	eine Menge Waffen, darunter Äxte, Messer, Schusswaffen, Nadeln, Kettensägen, eine Garotte und ein Dreifach-Locher

	unanständige Ausdrücke und Blasphemie

	mörderischer Gebrauch von Schnüren

	sexueller Gebrauch von Schnüren

	medizinische Umgebungen und Vorgänge, darunter Reaktionen auf Traumata, Wiederbelebung, Krankenhäuser und Langzeit-Rehabilitation

	explizit beschriebener Sex, darunter BDSM, Fetischspiele, Erwachsenenspielzeug, grober Sex und Spielchen mit Messern



Dies ist die Geschichte eines Serienmörders und einer Serienmörderin, die sich ineinander verlieben, also erwartet ganz allgemein Mord und Chaos.

Normalerweise sind meine Triggerwarnungen eher humorvoll, aber diese hier meine ich ernst: Es kommen ältere Angehörige mit leichter kognitiver Störung und Alzheimer im Frühstadium vor. Dabei werden auch die Herausforderungen bei der Pflege beschrieben. Als ein Mensch, der mehrere nahe Verwandte an Alzheimer verloren und über ein Jahrzehnt im Bereich der Alzheimer-Forschung gearbeitet hat, ist mir die emotionale Belastung, die man durch den Verlust eines Angehörigen an Demenz erlebt, mehr als bewusst. Ich weiß, wie schwer es ist, für jemanden mit Demenz zu sorgen. Zwar hoffe ich, zu zeigen, wie hinreißend komplex dieser ältere Charakter ist und dass er von Angst und Verwirrung bis zu Humor und Widerstand alles aufbringen kann, dennoch könnte diese Darstellung von Gedächtnisverlust für manche Leser ein Trigger sein. Genauere Informationen könnten helfen:

Leichte kognitive Störungen – englisch: Mild Cognitive Impairment oder MCI: Subtile Veränderungen im Denken und Erinnern könnten eine beginnende Demenz wie zum Beispiel Alzheimer anzeigen. Dieser Begriff kann auch für das Frühstadium der Alzheimer Krankheit verwandt werden.

Alzheimer Krankheit (Alzheimer’s Desease oder AD) ist eine fortschreitende, degenerative Nervenkrankheit mit Symptomen wie Gedächtnisverlust, beeinträchtigtem Denken, Stimmungs- und Verhaltensänderungen, psychischen Störungen (Paranoia, Depression, Halluzinationen), innerer Unruhe und anderem, das hier nicht aufgeführt wird. Die Krankheit ist in drei Stadien unterteilt: leicht, fortgeschritten und schwer. Obwohl es in dieser Geschichte nicht ausdrücklich festgelegt und die Definition auch durch andere medizinische Probleme erschwert wird, ist die Figur in diesem Buch, die an Alzheimer erkrankt, im Stadium zwischen leicht und fortgeschritten.

Demenz ist ein Krankheitsbild, das durch den Verlust kognitiver Fähigkeiten gekennzeichnet ist. Unter den Überbegriff der Demenz fallen auch MCI und AD.

Ein Teil der Erlöse dieser Serie wird an die Alzheimer’s Association (US) und an die Alzheimer Society of Canada gespendet.





Als ich diese neue Reihe ankündigte, haben viele von euch gefragt: »Wirst du irgendein Nahrungsmittel für uns verderben?« und »Kommen wieder Augäpfel vor?«

Ihr seid wirklich phänomenal, und ich liebe euch. 

Dies hier ist für euch.

… Und JA.
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Kapitel eins: Erosion

»You Don’t Own Me«, Lesley Gore

»Angry Too«, Lola Blanc

»Man’s World«, MARINA


Kapitel zwei: Fixpunkt

»In My Room«, The Beach Boys

»Something to Believe In«, Young the Giant

»Wicked Love«, Naomi August


Kapitel drei: Azimut

»Regulars«, Allie X

»Table for One«, AWOLNATION (feat. Elohim)


Kapitel vier: Das Auge des Betrachters

»UNFORGIVEN«, LE SSERAFIM (feat. Nile Rodgers)

»Serial Killer«, Slayyter


Kapitel fünf: Breitseite

»DieDieDie«, Erin McCarley

»CAN YOU SEE ME?«, Rezz


Kapitel sechs: Schlag auf Schlag

»eat your heart out«, CRAY

»Simon Says«, Allie X

»Blue«, Madison Beer


Kapitel sieben: Spuren

»Thanks for Calling«, SONOIO

»Hate You«, Poylow&BAUWZ (feat. Nito-Onna)

»Granite«, Sleep Token


Kapitel acht: Gegenangriff

»Minutes«, SONOIO

»I Don’t Even Care About You«, MISSIO

»MILK OF THE SIREN«, Melanie Martinez


Kapitel neun: Schätze

»Clone«, Metric

»Love Cemetery«, CRAY


Kapitel zehn: Exhumierung

»River Queen«, Sara Jackson-Holman

»Love and War«, Fleurie


Kapitel elf: Schubumkehr

»I’m Fine«, William Black (feat. Nevve)

»Panoramic View«, AWOLNATION


Kapitel zwölf: Unstimmigkeiten

»Down on Love«, Cannons

»Nightmares«, Ellise

»Daylight«, Joji&Diplo


Kapitel dreizehn: Driften

»Too Late, All Gone«, How to Destroy Angels

»I’m a Ruin«, MARINA

»Hallucinate«, William Black (feat. Nevve)


Kapitel vierzehn: Benebelt

»15 Minutes«, Madison Beer

»Numb«, Kiiara (feat. DeathbyRomy&PVRIS)

»Think Twice«, SMNM


Kapitel fünfzehn: Finten

»Sloth (I Feel It Too Much)«, Erin McCarley

»The Sun«, The Naked and Famous


Kapitel sechzehn: Dunkle Strömungen

»Help I’m Alive«, Metric

»Backbone«, DROELOE (feat. Nevve)

»Self Destruct«, Slayyter (feat. Wuki)


Kapitel siebzehn: Tiefenmaße

»Obsessed«, Sophie Powers (feat. Ashley Sienna)

»Monster Hospital«, Metric

»Chokehold«, Sleep Token


Kapitel achtzehn: Abschleppseil

»Bipolar«, Kiiara

»Suspirium«, Thom Yorke

»I’d Be Lying«, Greg Laswell


Kapitel neunzehn: Ballast

»Remedy«, William Black (feat. Annie Schindel)

»Hard to Forget«, Jane XO

»FEEL«, Beneld & BURY


Kapitel zwanzig: Spleiß

»This Is What It Feels Like«, BANKS

»Gloe«, Kiiara

»Kiss Me«, Empress Of (feat. Rina Sawayama)


Kapitel einundzwanzig: Windwärts

»Problem Me«, Modwheelmood

»Analyse«, Thom Yorke


Kapitel zweiundzwanzig: Wirbelwind

»Diet Pepsi«, Addison Rae

»Bridged by a Lightwave«, deadmau5&Kiesza (Radio Edit)

»Spitting Off the Edge of the World«, Yeah Yeah Yeahs (feat. Perfume Genius)


Kapitel dreiundzwanzig: Abgrund

»dream wrld«, Daniel.mp3 & Zamaro

»Drag Me Under«, Sleep Token

»Bottom of the Deep Blue Sea«, MISSIO


Kapitel vierundzwanzig: Schleier zwischen Vergangenheit und Zukunft

»TOO GOOD«, Troye Sivan

»Sugar«, Sleep Token

»Odyssey«, Fleurie

»Freight Train«, Sara Jackson-Holman


Kapitel fünfundzwanzig: Brüchiger Boden

»Sanctuary«, Joji

»Renegade«, Belle Sisoski

»Your Ghost«, Greg Laswell


Kapitel sechsundzwanzig: Wer Wind sät …

»chaotic«, Tate McRae

»Out of the Blue«, Fleurie

»Black Swan«, Thom Yorke


Kapitel siebenundzwanzig: … wird Sturm ernten

»Expectations«, Sir Sly

»Vitamin D«, SONOIO


Kapitel achtundzwanzig: Seekartennull

»Pain & Pleasure«, Black Atlass

»Atlantic«, Sleep Token

»Left«, SONOIO


Epilog

»Bear’s Vision of St. Agnes«, mewithoutYou
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Harper

Sicher erwartet niemand, der in den Urlaub fährt, zerstückelt und in einen Häcksler gesteckt zu werden, aber manche Touristen sind Arschgeigen und verdienen es einfach nicht anders.

Wie der Kerl im Buoy and Beacon, der letztes Jahr Selma Dayton bei den Toiletten belästigte. Ich war da. Ich habe ihr Nein gehört. Als ich von der Bar um die Ecke bog, versuchte er trotzdem, sie zu küssen und ihr seine Hand unters T-Shirt zu schieben. Die Drecksau.

Häcksler.

Oder der Typ, der besoffen und high mit dem Wagen den Zaun von Dale Lindens Farm durchbrach und dessen Pferde übers Feld jagte. Natürlich gerieten sie in Panik. Eines von ihnen stürzte und brach sich ein Bein. Dale musste es töten. Zwar rief er die Cops, aber Sheriff Yates war zu faul, irgendwas anderes zu unternehmen, als einen Bericht zu schreiben. Wie üblich.

Häcksler.

Oder der Mann, dessen abgetrennte Hand ich gerade halte. Mr.Bryce Mahoney. In einem Laden von Carnage habe ich gesehen, wie er versucht hat, mit seinem Handy Frauen unter den Rock zu fotografieren. Als ich seine Brieftasche stahl und Recherchen über ihn anstellte, entdeckte ich, dass er bereits in zwei anderen Staaten wegen dieses Vergehens angezeigt und verurteilt worden war. Und doch war er hier, stolzierte durch den Ort, als gehörte er verdammt noch mal ihm, und versuchte noch nicht mal großartig zu verbergen, dass er es schon wieder tun wollte.

Häcksler, definitiv.

Summend untersuche ich seine Handfläche. Die Haut ist bleich, wie eine Wachsnachbildung der echten Hand. Kalt ist sie auch. Schwerer als erwartet, obwohl er nur Stummelfinger hat. Ich drehe sie um und fahre die Adern nach, die wie ein Netz über den Knochen verlaufen. Vor ein paar Stunden war sie noch voller Leben. Das Netz der Adern war ihm vertraut. Vermutlich konnte er mir sagen, wie er an die kleine gezackte Narbe über einem Fingerknöchel gekommen war. Sicher hatte er eine Geschichte dazu, wie er mit der Naht versehen wurde, die seine Haut mit kleinen hellen Punkten tüpfelt. Vielleicht sollte ich Schuldgefühle haben, dass ich ihm diese Erinnerungen genommen habe.

»Habe ich aber nicht«, sage ich und werfe seine Hand in den blauen Trichter des Häckslers. Krümelmonster hat mir seit zwölf Touristen treu gedient, Mr.Mahoney inbegriffen. Und es ist immer gierig auf mehr. Genau wie ich.

Das Mahlen des Häckslers wird ein bisschen dumpfer, während er sich durch Fleisch und Knochen frisst und die Reste auf die Plane spuckt, die ich neben dem Blumenbeet ausgebreitet habe.

Vielleicht hätte ich früher mal Reue empfunden. Doch diesen Teil meiner Persönlichkeit habe ich hinter mir gelassen, als ich vor vier Jahren nach Cape Carnage kam. Als ich ein neues Leben begann. Als ich mir versprochen habe, die Vergangenheit zu verbergen und dieses Allerheiligste der Geheimnisse zu schützen.

Und ich werde nicht zulassen, dass jemand wie Bryce Fucking Mahoney meine Stadt verdirbt.

Ich überblicke meinen Garten. Wir befinden uns in der Übergangszeit zwischen Frühling und Sommer. Bislang haben nur die Schneeglöckchen, Osterglocken und Tulpen geblüht. Und doch kommen schon die ersten Touristen. Mieten Boote zum Fischen und die dazugehörige Ausrüstung. Buchen Touren zur gesunkenen HMS Carnage, nach der unser Ort benannt wurde, und zu den zahlreichen anderen Wracks vor der felsigen Küste. Sie besuchen das Museum. Schlendern durch die idyllische Ortsmitte mit ihren Läden voller Kunstgewerbe und Kuriositäten. Sie steigen die hundertfünfzig Stufen zum Leuchtturm des Cape Carnage hinauf. Besuchen die Verkostungen der hiesigen Brennereien und Weingüter.

Das könnte seltsam wirken, vielleicht sogar ein bisschen makaber. Aber für mich ist es ein Paradies.

Unsere kleine Stadt hat nur ein paar Tausend Einwohner, mich eingeschlossen. Aber auf dem Höhepunkt der Saison, beim Taste-of-Terror-Festival am Ende des Sommers, sind uns die Touristen zahlenmäßig weit überlegen. Und das verstehe ich. Ehrlich. Mit so einem Namen ist es doch nur recht und billig, dass der Ort versucht, aus seiner Geschichte Kapital zu schlagen und Touristen anzulocken. Diese kurzen, kostbaren Sommermonate helfen uns, den langen Winter zu überstehen, wenn niemand hierherkommen will. Also nehme ich meine Aufgabe, diesen Ort in seiner Schönheit zu erhalten, sehr ernst. Genauso, wie ich dafür sorge, dass er sicher bleibt.

Jetzt konzentriere ich mich auf den blutigen Plastiksack zu meinen Füßen. Das Beste habe ich bis zum Schluss aufbewahrt: Bryce Mahoneys Unterschenkel. Unter dem dichten Haarflaum hat er auf der wächsernen Haut eine billige Tätowierung. Nur eine grässliche Forelle, die eine flache Narbe überdeckt. Ich rümpfe die Nase und schiebe den Unterschenkel in den Trichter, freue mich schon auf den inneren Frieden, der mich unfehlbar überkommen wird, sobald der letzte Zentimeter des Kerls vom Häcksler verschlungen wurde.

Nur dass das nicht passiert.

Der Häcksler kreischt schrill auf. Ich reiße schützend meine Hände vors Gesicht und rieche verbranntes Gummi. Es ist ein Angriff auf meine Sinne, ohrenbetäubend, stinkend und verwirrend. Eine Sekunde zu spät begreife ich, dass ich mich bewegen muss. Ich schlage auf den Notschalter des Traktors, um die Zapfwelle zu stoppen, aber erst nach einem Peng, das mir in den Ohren klingelt.

Ich schalte den Motor des Traktors aus und starre entsetzt auf den Häcksler.

»Herrgott, Krümelmonster. Was zum Teufel soll das?«, keuche ich atemlos. Ich starre auf den Häcksler, als hätte er mir was angetan. Doch als ich schließlich die Klappe öffne und einen Blick in sein Inneres werfe, erkenne ich, dass das Problem nicht beim Krümelmonster lag, sondern beim gottverdammten Bryce, der mich aus dem Jenseits verhöhnt. Ich reiße sein angehäckseltes Bein aus dem Gerät. Der Knochen ist zerstückelt, die Hälfte davon weg. Aber die andere Hälfte ist mit einer Titan-Platte verbunden. Deswegen ist auch noch die Flosse der Forelle auf der Haut halb intakt. Ganz eindeutig habe ich die Narbe unter den schwarzen, grauen und grünen Flächen des Tattoos unterschätzt. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass der Scheißkerl unter der grässlichen Tätowierung Metallplatten haben könnte. Ich weiß jetzt schon, dass ich diesen kleinen Fehler bis ans Ende aller Zeiten nicht mehr vergessen werde.

Ich werfe den Unterschenkel auf den Plastiksack und stoße einen resignierten Seufzer aus. »Hurensohn.«

Bevor ich zu lange darüber nachdenken kann, wie Bryce im Jenseits über mich grinst, trotte ich zum Schuppen, um Werkzeug und Ersatzschrauben für die Klingen zu holen. Fast eine halbe Stunde brauche ich, um die kaputten Teile zu ersetzen. Die Klingen sind beschädigt, werden vorübergehend aber noch reichen. Mit meinem Beil trenne ich Bryces Knochen über der Titan-Platte ab und löse ihn vom Fleisch, dann werfe ich den Motor wieder an und schmeiße den Rest seines Beins in den Trichter. Dieses Mal läuft es wie geplant. Aber ich bin viel zu geschockt von der knapp vermiedenen Katastrophe eines kaputten Krümelmonsters, um so etwas wie Frieden zu empfinden, während ich zusehe, wie die letzten Überreste von Bryce Mahoneys Leiche auf die Plane fallen.

Als nichts mehr aus dem gekrümmten Rohr geflogen kommt, schalte ich alles ab. Während ich mich vor den Haufen knie, zieht ein vertrautes Krah Krah vom Baum am Gartentor meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich werfe einen Blick zu dem schwarzen Schatten, der sich in den Ästen verbirgt. »Om nom nom. Los, füttere mich«, verlangt der Rabe.

»Eine Minute«, erwidere ich.

Aber der Rabe wiederholt krächzend seine Forderung und imitiert meine Stimme dabei fast perfekt. Wie sich herausgestellt hat, ist es unglaublich leicht, einem Raben, den man von Hand aufgezogen hat, das Sprechen beizubringen. Etwa, wenn man ihn mit frischem Fleisch belohnt. Der Nachteil ist nur, dass Raben sehr hartnäckig sind, wenn sie was entdecken, das sie wollen. »Du weißt, du kriegst gleich was. Beruhige dich, sonst lockst du die Möwen an.«

Mit meiner behandschuhten Hand schaufle ich etwas aus dem Haufen und bringe es zum Vogelhäuschen, einer schwarzen Platte mit gotischen Säulen, die ein Spitzdach stützen. Das Häuschen habe ich extra für Morpheus gebaut. Der hüpft jetzt von der Steinmauer, die den Garten umgibt, und beobachtet jede meiner Bewegungen. Sein Federkleid schimmert in Schwarz, Indigo und dunklem Waldgrün. Ich lege den Brei aus Fleisch und Knochen auf die Platte. Kaum bin ich zwei Schritte rückwärts gegangen, landet Morpheus auf dem Vogelhäuschen und taucht seinen Schnabel hinein. Es ist ein schöner Gedanke, dass ein Arschloch ein wildes Wesen ernährt. Der Kreislauf der Natur schenkt mir jetzt doch einen Augenblick des Friedens.

Ich wende mich wieder dem Haufen zu, der mal Bryce Mahoney war, und greife nach der Schaufel neben der Plane. Stück für Stück gebe ich den Brei in die Löcher, die ich ins Beet gegraben habe, und setze Blumen darauf, die später blühen werden. Rhododendren. Schwertlilien. Dahlien. Lilien. Schnell ist der Körper verschwunden, vergraben unter jungen Pflanzen. Er wird sie nähren, genau wie er Morpheus nährt. Und genau wie er etwas in mir nährt, das mit jeder Saison, die vergeht, hungriger wird. Etwas in mir, das niemals lange gesättigt ist.

Ich räume meine Sauerei weg. Bringe das Werkzeug zurück. Besprühe den Häcksler mit Piss-Off!, das ich nur zur Beseitigung von Blut benutze, da es meine Kunststoffmöbel für draußen ausblich, als ich es gegen die Pisse von Doug benutzte, einer streunenden Katze aus der Nachbarschaft. Das letzte Stück von Bryces Unterschenkel nehme ich mit in mein Cottage, wickle es in Alufolie ein und lege es in den Kühlschrank. Dann gehe ich nach oben. Erst als die Dusche läuft und warm wird, werfe ich einen Blick in den Spiegel. Ich habe Erde und Blutspritzer im Gesicht. In meinen dunklen Haaren sind auch Reste von Bryce zu erkennen. Ich sehe aus wie ein Raubtier. Ähnlich wie an dem Tag, als ich aus dem Horrorhaus entkam, wo die Geier vom Baum aus zusahen. Damals bestand ich nur noch aus riesigen, wilden Augen und einem zerbrochenen Herzen. Zwar bin ich nun vielleicht etwas gesetzter als damals, nicht mehr so durchdrungen von Angst und Trauer, doch sehe ich in meinem Spiegelbild immer noch etwas Ungezähmtes. Als könnte ich jeden Moment abhauen und in die wilden Gegenden der Welt rennen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Aber ich bin fest entschlossen, das nicht zu tun. Dies ist der sicherste Ort, den ich kenne. Als ich auf meiner vergeblichen Flucht vor der Trauer zufällig auf Cape Carnage stieß, war es, als hätte ich ein magisches Portal in ein Land entdeckt, in dem ich so werden konnte, wie ich wollte. Es war vielleicht kein völliger Neuanfang, aber doch so weit, wie jemand wie ich hoffen konnte. Dies hier ist jetzt mein Zuhause. Und ich werde hier gebraucht.

Ich beuge mich so dicht an den Spiegel, bis er von meinem Atem beschlägt. Dann schiebe ich meinen Pony zurück, sodass die helle Haut meiner Stirn sichtbar wird. Am Haaransatz ist ein dünner Streifen helles Haar zu erkennen, bevor es so dunkelbraun wird, dass es fast schwarz wirkt. Blonde Wurzeln. Manchmal fühlt es sich an, als würde sich mein Körper gegen die wehren, die ich bewusst geworden bin.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, nehme mein Handy von der Ablage und logge mich in meinen Fake-Account bei Undiscovered Truth ein, einem Portal von Amateurdetektiven, das ich im Auge behalte. Diese spezielle Gruppe hat mich am aktivsten gesucht, nachdem ich verschwand, und hin und wieder taucht mein Name noch immer bei ihnen auf. Ich öffne den allgemeinen Thread, wo die Hauptthemen besprochen werden, und scrolle durch die neuesten Posts. Da ist von einem Cold Case im Staat Washington die Rede. Einem Serienkiller, der in Louisiana getötet wurde. Von ein paar Vermissten. Aber in den Kommentaren zu den neuesten Posts finde ich nichts Besonderes oder Besorgniserregendes. Definitiv nichts, in dem meine Scheißvergangenheit erwähnt wird. Selbst Geschichten wie meine verblassen mit der Zeit. Es ist leichter, zu verschwinden, wenn man keine Familie hat, die die Erinnerung an einen lebendig hält.

Ich seufze erleichtert, mache mir eine Notiz im Handy, neues Haarfärbemittel zu kaufen, lege es auf die Ablage zurück und steige in die Dusche.

Kurz nach Mittag verlasse ich das Cottage am südlichen Rand des riesigen Anwesens. Mit Bryces verstümmeltem Unterschenkel in der Tasche laufe ich zu Lancaster Manor, einem imposanten Herrenhaus, das seinen Schatten aus altem Geld über Cape Carnage wirft. Noch einschüchternder als das Gebäude ist der Mann, der es bewohnt. Mein Lieblingsmensch im Ort. Mein bester Freund.

Ich bin eine der lediglich zwei Personen, die einfach so sein Zuhause betreten dürfen.

Niemand begrüßt mich, als ich das Foyer erreiche. Ein Anflug von Angst überkommt mich. Normalerweise empfangen mich immer Geräusche, die das karge Gemäuer zu erwärmen scheinen: klassische Musik, alte Filme oder Arthurs grollende Stimme, weil er wieder Selbstgespräche führt. So gut wie nie herrscht hier Stille.

»Arthur …?«, rufe ich, als ich das streng eingerichtete Wohnzimmer betrete. Keine Reaktion. Stirnrunzelnd gehe ich weiter zur Bibliothek, wo er die meiste Zeit verbringt. Dort liest er am Kaminfeuer, selbst wenn es draußen warm ist. »Arthur …, ich wollte dir was zum Mittagessen machen …«

Gerade gehe ich am Gang vorbei, der zur Küche führt, da springt Arthur mit einem Messer zwischen den Zähnen hinter einer Statue hervor. Ein denkwürdiger Anblick bei einem Achtzigjährigen mit Rollator.

»Herrgott noch mal, Arthur –«

Er kämpft um sein Gleichgewicht, packt dann das Messer und richtet es gegen mich. »Wer sind Sie?«

»Ich bin’s. Harper.«

Er schiebt seinen Rollator weiter zu mir und wedelt drohend mit dem Messer. »Wenn Sie was klauen wollen, schneide ich Ihnen die Kehle –«

»Ich will dir nichts stehlen. Ich bin Harper. Deine Gärtnerin. Ich wohne im Cottage.«

Als Arthur das hört, huscht leichte Verwirrung über sein faltiges Gesicht.

»Ich will dir was zum Mittagessen machen. Wie jeden Tag.«

»Mittagessen …?«

»Wie wär’s denn heute mit deinem Lieblingssandwich? Pastrami auf Roggenbrot? Hast du Hunger?«

Arthur blinzelt und hebt die dichten, weißen Augenbrauen in die Höhe, während sich der Nebel in seinem Hirn so weit zu lichten scheint, dass er das Messer sinken lässt. Ein bisschen sinkt mir bei diesem Anblick auch das Herz. Ich strecke die Hand aus, und er starrt darauf, als wollte er die Geheimnisse unter den Linien ergründen, die über meine Haut laufen. »Harper«, sagt er schließlich und drückt mir den Griff des Messers in die Hand. »Natürlich. Ich dachte, du wärst ein Dieb.« Als ich eine Augenbraue in die Höhe ziehe, kneift er leicht die Augen zusammen. »Jemand dringt hier ein und bestiehlt mich.«

Ich bemühe mich, keine Miene zu verziehen, fasse ihn am Arm und steuere mit ihm die Küche an. »Wie kommst du darauf?«

»Meine Schuhe sind weg.«

»Jemand hat deine Schuhe gestohlen?«

»Ja.«

»Wieso …?«

»Weil sie von Stefano Ricci sind«, knurrt er, als sollte ich wissen, was das bedeutet.

»Und jemand will sie stehlen, weil …«

»Weil sie von Stefano Ricci sind«, wiederholt er und verdreht die Augen, als wäre ich die nervigste Dumpfbacke auf Erden. »Sie sind exquisit.«

»Aha«, sage ich, dann betreten wir die Küche, und ich führe ihn zur Sitzecke. Als er sicher Platz genommen hat, lege ich meine Tasche auf die marmorne Kücheninsel und wasche mir die Hände. »Also hat dir jemand deine exquisiten, gebrauchten Altmännerschuhe gestohlen. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass deine wunderbaren Schuhe nicht geklaut wurden, kann ich später nach ihnen suchen. Könnte ja sein, dass du sie verlegt hast. Sonst noch was?«

»Meine Swarovski-Signum-Zuckerdose.«

Blinzelnd sehe ich ihn an. »Eine Zuckerdose. Jemand hat deine Zuckerdose gestohlen.«

»Es ist ein teures Stück.«

»Meinst du teuer in Pauly’s Trödeltruhe oder teuer auf dem internationalen Schwarzmarkt für Zuckerdosen?«

Darauf starrt Arthur mich finster an, aber ich weiß, wie sehr er den Schlagabtausch genießt. Deshalb sind wir ja überhaupt Freunde geworden.

Als ich vor vier Jahren in Carnage ankam, war ich kein bisschen von seiner grantigen Art und seinem beträchtlichen Reichtum eingeschüchtert, was er unglaublich erfrischend fand. »Pauly würde nicht mal einen Wassily von einer Modway-Billigkopie unterscheiden können, du kulturlose Kreatur.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du gerade gesprochen hast.«

»Von Stühlen, Herrgott noch mal, Harper!«

»Nein, nicht die Wassily-Stühle«, rufe ich aus und lege mir meinen Handrücken auf die Stirn. »Ich bin entsetzt.«

»Ich dachte, du wolltest mir ein Pastrami-Brot machen.«

»In der Tat.« Ich verneige mich leicht vor ihm, gehe zum Kühlschrank und ziehe die Edelstahltür auf, um Pastrami und Provolone herauszuholen. Allerdings finde ich mehr als Fleisch und Käse. Ohne mich umzudrehen, frage ich: »Diese ganz besondere Zuckerdose …, ist sie grün?«

»Ja. Mit einem Swarovski-Stein auf dem Deckel.«

Ich nehme den Deckel von der Dose, die auf Augenhöhe auf einer Ablage im Kühlschrank steht, und seufze. »Etwa … wie … diese?« Mit der Dose in der Hand drehe ich mich zu Arthur um. Der überraschte Ausdruck in seinen Augen weicht sofort einem finsteren Blick, als wäre die Zuckerdose selbst der Übeltäter.

»Die habe ich nicht da reingestellt«, verkündet er. Zwar könnte ich dagegenhalten, dass mit Sicherheit niemand in sein Haus kommt, um seine Schuhe zu stehlen oder seine Zuckerdose dorthin zu stellen, wo er sie nicht finden kann. Aber das lasse ich. Das würde ihn nur aufbringen, weil er sich einfach nicht daran erinnert. Genauso, wie er sich eines Tages auch nicht mehr an mich erinnern wird.

Er zieht eine Zeitung zu sich heran und fummelt an der Ecke einer Seite herum, während er mich eine Weile ansieht und dann den Blick senkt. Das hat er früher nie getan: mit Sachen herumfummeln und mich anstarren, als würde er mich nicht erkennen. Seit ich nach Cape Carnage kam, war er der Einzige, der mich wirklich verstand. Aber jetzt ist es, als würden sich Mauern zwischen uns bilden, Mauern, die wir errichten, um die Person zu schützen, die er immer noch sein möchte. Und vielleicht ist das das Schwerste daran, seinen langsamen Niedergang zu beobachten.

Ich räuspere mich, hole mein Handy aus der Hosentasche und tippe eine Nachricht ein. »Ich wette, Lukas hat deine Zuckerdose versehentlich in den Kühlschrank gestellt. Ich simse ihm mal, damit er Bescheid weiß.«



Ich setze dich dem kritischen Bombenhagel deines Großvaters aus.





»Ja, danke. Das soll er nicht noch mal machen«, sagt Arthur und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Es muss Lukas gewesen sein. Sag ihm, wenn er das nächste Mal kommt, soll er meine Sachen achtsamer behandeln.«

Mein Handy vibriert.



Verdammt, Harper. Mir ist gerade eine der Brennblasen explodiert. Ich hab echt keine Ahnung, was zum Teufel ich hier mache. Also kein Grund, mich auch noch weiterer Kritik auszusetzen.

Zu spät. Es macht ihn glücklicher, also wirst du den Bombenhagel über dich ergehen lassen müssen. Rühr dich einfach nicht und akzeptiere dein Schicksal.

Fick dich.





»Ich glaube, Lukas war in letzter Zeit ein bisschen zerstreut«, sage ich und versuche, mein hämisches Grinsen darüber zu unterdrücken, dass ich diese Runde unseres Sabotagespielchens gewonnen habe.

»Da hast du recht. Lukas wirkt neuerdings etwas abwesend. Sag ihm, er soll kommen, um die Dachrinnen zu säubern. Die frische Luft wird ihm guttun.«



Der Kanonier sagt, du sollst herkommen und dir ein bisschen frische Luft an den Regenrinnen um die Nase wehen lassen.

Aber ich habe Höhenangst.

Weißt du, dass neulich der Alarm für die Senkgrube losging? Ich wollte schon jemanden rufen, aber statt um die Regenrinnen könntest du dich darum kümmern.

Sag ihm, ich komme Mittwoch.

Ich hasse dich zutiefst.





»Erledigt. Lukas will am Mittwoch kommen.« Grinsend stecke ich mein Handy weg und wasche mir die Hände unter Arthurs scharfem, abschätzendem Blick ein zweites Mal. Er grunzt zufrieden. »Wie läuft es in der Brennerei? Hat er dich auf den neuesten Stand gebracht?«

Wenn die Lancaster-Brennerei vor zwei Jahren wieder aktiviert worden wäre, hätte mir Arthur eine lange Liste aller Dinge geliefert, die gut und die nicht so gut laufen. Aber jetzt zögert er und trommelt mit den krummen Fingern auf dem Kirschholztisch. »Alles gut«, sagt er schließlich und wendet seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zu.

Und ich lächle, denn obwohl ich weiß, dass nicht alles gut ist, möchte ich ihn nicht wegen etwas stressen, das sich so oder so zeigen wird. Wie eine Zuckerdose im Kühlschrank. Oder ein Phantomdieb, der auf der Suche nach Schuhen durchs Haus schleicht, während Arthur schläft.

»Das freut mich zu hören.«

Ich mache Arthur sein Sandwich. Dazu wünscht er sich etwas leichte Hintergrundmusik: Mozarts Don Giovanni. Vermutlich geht doch nichts über die Geschichte einer lebendig gewordenen Statue, die einen arroganten Adligen in den Tod schickt, um dein Mittagessen zu untermalen, nachdem du deine auf Abwege geratene, kostbare Zuckerdose wiedergefunden hast.

Aber was soll ich mich darüber beklagen? Es macht Arthur glücklich. Und trotz seiner Scharfzüngigkeit ist er im Grunde ein guter Mensch, … finde ich. Zumindest ein einsamer Mensch. Also setze ich mich zu ihm, während er isst. Wir plaudern über den Ort. Über die Touristen, die langsam eintrudeln. Er schwelgt in Erinnerungen an früher, die ihm mit seiner Krankheit viel müheloser zugänglich sind als die Dinge, die erst kürzlich passiert sind. Er erzählt mir von dem Cape Carnage von einst, als es noch ein abgeschiedener Ort war. Vor den Food-Festivals und Wracktouren, vor den nächtlichen Geisterprozessionen mit Laternen und Kostümen. Bevor die viktorianischen Häuser aufgehübscht und Karaoke-Abende im Pub veranstaltet wurden.

Er spricht über einen Ort, an dem Trauer nicht der Vergangenheit angehörte, sondern die Gegenwart durchdrang, so real wie der Nebel, der die Felsen unter den Wellen verbirgt und Schiffe und Menschen ins Verderben lockt. Als Arthur noch jung war, war das Leben in einem isolierten Fischerort wie Cape Carnage niemals leicht, denn die Einwohner waren gezwungen, sich in den trügerischen Gewässern der abgeschiedenen Küste von Nord-Maine ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Der Tod war immer nur einen schweren Sturm, einen verborgenen Felsen oder einen harten Winter entfernt. Das ist nicht der Ort, den ich kenne. Dennoch erinnern die Denkmäler der verlorenen Schiffe an der Spitze der Landzunge an jene Zeiten. Aber wenn Arthur mir die alten Geschichten von Cape Carnage erzählt, fühle ich mich wie die Archivarin dieser Geschichten. Als wollte er, dass ich die Erinnerungen bewahre, die ihm entgleiten werden.

Als Arthur aufgegessen hat, gebe ich ihm seine Pillen und spüle das Geschirr, dann bringe ich ihn in die Bibliothek. Obwohl mir der Magen knurrt und ich langsam Kopfschmerzen von zu viel Koffein bekomme, bleibe ich bei ihm, bis er auf seinem Lieblingssessel einnickt und mit einem Buch auf dem Schoß sein Mittagsschläfchen macht.

Nach einem letzten wehmütigen Blick auf den alten Mann verlasse ich das Anwesen und gehe nach Cape Carnage.

Meinem Ort.
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Fixpunkt
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Nolan

Der Wind weht mir die salzige Luft vom Meer entgegen. Ich atme tief ein und fülle meine Lunge damit. Wir haben immer den Eindruck, der Duft des Meeres würde uns erfrischen. Uns reinigen. Menschen empfinden das einfach so. Wir behaupten, dieser Duft würde uns inneren Frieden schenken, dabei ist es in Wirklichkeit der Geruch von Tod und Verwesung.

Ein leises Lächeln umspielt meine Lippen, während ich übers Meer schaue. Es stimmt, ich fühle mich tatsächlich durch den Geruch des Todes belebt.

Und ich kann es kaum erwarten, Cape Carnage mit meiner Rache zu überziehen.

Ich gehe zum Kofferraum des Mietwagens, hole mein Gepäck heraus und steige nach einem letzten Blick aufs Meer die Stufen zum Capeside Inn hinauf. Von der langen Fahrt ist mein Knie steif. Mein Ellbogen auch. Als ich den Kopf von einer Seite zur anderen kippe, knacken und knirschen meine Wirbel. Ich verändere im Geist den Plan für Tag eins.

Zuerst checke ich im Hotel ein. Als Zweites mache ich einen Spaziergang, um die Glieder zu lockern. Vielleicht hole ich mir ein Sandwich. Als Drittes fange ich an, die Bitch aufzuspüren, um sie den langsamen, schmerzhaften Tod erleiden zu lassen, den sie für den unermesslichen Schmerz verdient, für die Trauer, die Qual und Demütigung, die sie mir zugefügt hat. Zuletzt gönne ich mir ein heißes Bad.

Als ich die Lobby betrete, wird mein Lächeln breiter.

Jedes Jahr fordere ich am Tag der Katastrophe, die meinen Bruder das Leben kostete und mich fast auch, ein Leben. Sie ist die letzte Trophäe meiner alljährlichen Feldzüge im Namen der Gerechtigkeit. Mein kostbarster Preis.


Das werden verdammt fantastische Ferien.

Am Empfang ist niemand, als ich mein Gepäck auf dem roten Teppich abstelle, doch aus einem dunklen Raum links hinter der Empfangstheke höre ich leises Schnarchen. Ich räuspere mich, aber nichts passiert. Das Schnarchen geht weiter. Ich sage: »Verzeihung?«, doch immer noch keine Reaktion. Da entdecke ich einen gerahmten Hinweis neben einer kleinen Messingglocke. Läuten Sie, sonst schnarche ich weiter, steht dort in Druckschrift. Und kleiner darunter: Das meine ich ernst. Läuten Sie, sonst kriegen Sie nicht Ihren Schlüssel.

Also läute ich.

Ein abruptes Röcheln im Dunkeln. Dann: »Ich komm ja schon. Nur Geduld!«

Schlurfende Schritte aus dem abgedunkelten Raum. Nach einer Minute erscheint eine kleine ältere Frau, die auf ihre Brille haucht und sie mit einer bestickten Schürze sauber reibt, während sie sich der Empfangstheke nähert. Bei jedem mühsamen Schritt federt die Wolke ihrer weißen Haare. Ihr Lächeln zieht Furchen in ihre sepiafarbene Haut. Als sie schließlich an der Theke stehen bleibt, setzt sie die Brille auf und betrachtet mit ihren trüben Augen forschend mein Gesicht. Bei ihr dauert alles länger, als es sollte. Jedes Blinzeln. Jeder Atemzug. Sie räuspert sich. Schluckt hörbar. Und endlich: »Einchecken?«

»Ja«, sage ich und schiebe Führerschein und Kreditkarte über die Theke. »Die Reservierung für Nolan Rhodes.«

Die Frau nimmt mit gekrümmten Fingern meine Karten und legt sie neben ein ledernes Buch, das sie aufschlägt. »Willkommen in Cape Carnage«, sagt sie und blättert in dem Buch. »Ich bin Irene.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Irene«, erwidere ich, obwohl Irene mir nicht wirklich zuzuhören scheint. Sie wiederholt nur immer wieder meinen Namen, während sie mit einem Finger die Eintragungen nachzeichnet. Dabei beugt sie sich tiefer und tiefer über das Buch. Schließlich greift sie nach einer Lupe und geht noch näher ran.

»Nolan Rhodes«, verkündet sie triumphierend, als sie meinen Namen entdeckt. »Abreise 15.Juli. Zimmer eins siebzehn.«

»Das ist doch das mit dem Whirlpool, richtig?«

»Ja, genau.« Sie wendet sich zu einem Brett hinter ihr, wo die Schlüssel an Messinghaken hängen. »Machen Sie hier Urlaub?«

»Ja, Ma’am.«

»Ein Carnage-Bewunderer?«

Ich tarne mein Schnauben mit einem Huster. »So was in der Art, Ma’am.«

»Das Wasser ist noch ziemlich kalt, sollte aber ruhig sein. Bei Wallie’s Wassersport können Sie sich einen Wetsuit leihen, wenn Sie keinen mitgebracht haben. Das Geschäft finden Sie an der Marina. Die Harbourside Road an der Klippe entlang und dann den Schildern folgen. Sie können’s nicht verfehlen«, erklärt sie und zeigt in die ungefähre Richtung zum Meer.

Ich kenne den Stadtplan in- und auswendig, daher weiß ich, dass sie definitiv in die falsche Richtung zeigt, trotzdem nicke ich nur. Zufrieden reicht sie mir den Schlüssel. »Frühstück von sechs bis zehn im Speisesaal. In Ihrer Suite haben Sie eine Küchenzeile, aber es gibt auch ein paar gute Lokale in der Nähe.« Sie schiebt eine Broschüre über die Theke, zieht meine Kreditkarte durch das Lesegerät und erklärt dabei, dass sie mir nur den Tarif für die Nebensaison berechnet, weil ihr »der Schnitt meines Klüvers gefällt« – was auch immer das heißen mag. Ich nehme nur dankend meine Kreditkarte zurück, schnappe mein Gepäck und gehe den Flur hinunter zu meinem Zimmer.

Obwohl das Hotel von einer Greisin geleitet wird, wirkt es zwar traditionell, aber gleichzeitig zeitlos elegant. Mein Zimmer ist eine Suite mit blassblauen Wänden, Mahagonimöbeln und Flügeltüren mit Blick aufs Meer. Ich habe eine kleine, eingezäunte Terrasse und darauf einen Whirlpool, der unter einer Plane gurgelt. Ich trete nach draußen und betrachte eine Weile die Klippen, bevor ich wieder ins Zimmer zurückgehe, mich vor dem Bett aufstelle und mit ausgebreiteten Armen auf die weiche Daunendecke fallen lasse. Dabei drückt der Griff meines Messers am Gürtel gegen meine Rippen und erinnert mich daran, welch großartige Zeit ich hier haben werde. Ich konnte sechs verdammte Wochen raushauen. Übrigens nicht ganz einfach, wenn man bei der Search and Rescue arbeitet, der Suche und Rettung bei Luft- und Seenotfällen. Ich habe mir diese Reise in den letzten vier Jahren so oft ausgemalt. Und nun bin ich endlich hier, in Reichweite der einen Sache, der ich nachgejagt bin. Der Sache, die mich selbst in den dunkelsten Stunden hat weitermachen lassen: Rache.

Ich ziehe das Messer aus der Hülle, drehe es um und teste am Daumen, wie scharf es ist. Als es meine Haut einritzt und eine Blutperle herausquillt, lächle ich.

»Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Nicht mehr.«

Ich lege das Messer auf den Nachttisch, hole mir ein Pflaster aus dem Gepäck und packe aus. Lege die frischen Klamotten raus. Meinen Kulturbeutel. Laptop und Ladegerät. Und dann, nach einem Blick durchs Zimmer, als könnte mich jemand beobachten, hole ich meinen kostbarsten Besitz hervor.

Mein Scrapbook.

Ich schlage die erste Seite auf. Wenn man mich so ansieht, würde man kaum denken: Ja, dieser Mann hat ein Scrapbook. Aber wenn man zwei Monate im Krankenhaus gelegen hat und von Trauer, Schmerzen und Rachedurst verzehrt wurde, dann beginnt man manchmal mit einem neuen Hobby. Die ersten Seiten wirken noch ein bisschen chaotisch. Die Fotos und Souvenirs, die dort aufgeklebt sind, haben Knicke an den Kanten oder Blasen unter der Oberfläche. Da sieht man noch die unsichere Hand. Aber mit jeder Seite werden die Arbeiten sauberer. Es gibt Fotos von meinen ersten Schritten, als ich in der Reha wieder laufen lernte, von mir, wie ich neben meinen Eltern und meiner Schwester mit einem Rollator hantiere. Ich weiß noch, was mein Dad mit Tränen in seinen müden Augen sagte: »Wir sind stolz auf dich, Sohn. Niemand auf dieser Welt ist entschlossener als Nolan Rhodes.«

Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber er ist ein guter Dad, und so was sagt ein guter Dad nun mal, wenn sein Sohn einen Unfall mit Fahrerflucht überlebt. Und mit der Entschlossenheit hat er recht: Davon steckt jede Menge in mir. Nur vielleicht ist sie anders, als mein Vater denkt.

Die meisten Leute werden einem wahrscheinlich erzählen, dass man das Licht in der Dunkelheit sehen muss, wenn man sich von einem Kummer wie meinem erholen will. Man erwartete von mir, dass ich mich an positive Ideale klammern würde, um mein Leben nach diesem alles verändernden Unfall weiterleben zu können. Dass ich Dinge akzeptieren würde, die ich nicht ändern konnte. Mich von Schmerz und Wut befreien würde. Katharsis. Vergebung. Aber die Vorstellung, jemandem zu vergeben, war für mich geradezu abstoßend.

Nein, ich konzentrierte mich auf etwas anderes. Hoffnung und positives Denken waren es nicht, die mich antrieben, mich von den Medikamenten zu entwöhnen, wieder selbstständig essen zu lernen oder die Demütigung zu überwinden, die ich empfand, weil andere mich baden und anziehen mussten. Sie halfen mir nicht, meinen Verlust zu verkraften.

Im dunklen Schlund des Schmerzes fand ich kein Licht.

Stattdessen fand ich die tiefste, dunkelste Leere in mir. Einen Ort, an dem der Mann, den ich einst kannte, verschwand und ein neuer Mann Form annahm.

Wieso sollte ich den vier Menschen vergeben, die in jener Nacht in dem Wagen gesessen hatten? Die mich überfuhren und mich einem langsamen, qualvollen, einsamen Tod in der Dunkelheit überließen? Wieso sollte ich ihnen vergeben, dass sie mir meinen Bruder entrissen?

»Billy.« Ich drücke meine Hand auf die Brust, die immer noch schmerzt, wenn ich seinen Namen ausspreche. Was ich kaum noch tue. Jedes Mal, wenn mir sein Name über die Lippen kommt, muss ich nicht zuerst an Kindheitserinnerungen denken. Nicht an sein leichtes Lachen. Nicht sein Lächeln ist es, an das ich mich zuerst erinnere.

Nein, es sind seine blicklosen Augen, die er auf mich gerichtet hat. Das blutrote Rinnsal, das ihm aus seinem Mund tröpfelt und eine Lache auf dem Asphalt bildet. Es ist das leise Zischen, das er ausstößt. Der letzte Atemhauch, um das Blut in der Nacht zu wärmen.


Nein, ich werde ihnen niemals vergeben.

Daher klammere ich mich an das Dunkle in mir. Nähre es. Mit all meiner Bitterkeit. All meinem Hass. Und im Gegenzug nährt es mich.

Es schenkt mir Zielstrebigkeit. Stärke. Etwas, worauf ich hinarbeiten kann. Eine Mission, für die ich kämpfen kann.

Ich schlage die nächste Seite in meinem Scrapbook auf.

Marc Beaumont.

Sein Gesicht klebt nicht nur auf dieser Seite, sondern ist in mein Gedächtnis geprägt, in mich eingebrannt wie ein Brandzeichen über meinen Gedanken. Genau wie jene warme Sommerbrise, das letzte Licht der Abendsonne, der Geruch der Kiefernnadeln auf dem steilen Weg, der vom Strand bei Calvert Cliffs in Maryland wegführte. Ich erinnere mich noch, wie sie unter Billys und meinen Boots knirschten. Es war das Wochenende vom vierten Juli. Ich machte Kurzurlaub, um meinen Bruder zu sehen. Er war ein paar Monate zuvor nach Baltimore gezogen, und ich vermisste ihn unendlich. Ich weiß noch, wie ich es genoss, wieder sein Lachen zu hören, als ich ihm einen Arm um die Schultern legte. Er redete gerade darüber, dass wir uns später noch ein paar Bierchen gönnen würden, während wir die Straße überquerten, um zum Campingplatz zurückzukommen. Aber wir schafften es nie dorthin, denn in dem Moment schoss ein Wagen um die scharfe Kurve und erfasste uns beide.

Und dieser Augenblick ist der deutlichste von allen. Ich kann immer noch sehen, wie geschockt Marc Beaumont auf dem Beifahrersitz war. Ich höre immer noch das Kreischen der Bremsen vor dem wilden Schmerz. Ich höre immer noch, wie mein Bruder meinen Namen brüllte, das Letzte, was er jemals von sich gab.

Ich brauchte Monate, um mich von meinen Verletzungen zu erholen. Noch mehr, um wieder zu meiner alten Stärke zu finden. Ich verbrachte jeden freien Moment damit, neue Fähigkeiten zu erlernen. Ich lernte, wie man unterschiedliche Beutetiere jagte. Und am ersten Jahrestag des Unfalls war Marc Beaumont der Erste, den ich mir schnappte.

»Sag mir die Namen der beiden Männer, die mit dir im Wagen gesessen haben«, flüstere ich. Es ist das Echo einer Erinnerung. Auch wenn ich in diesem Zimmer im Capeside Inn sitze, sehe ich das Entsetzen in Marcs Augen. Meine Fingerspitze ist taub, als ich das Gesicht auf dem Foto nachzeichne. Wenn ich die Augen schließe, höre ich immer noch sein gedämpftes Betteln. Ich weiß noch, mit welcher Befriedigung ich ihm das Klebeband vom Mund riss. »Sag mir ihre Namen, und ich lasse dich vielleicht am Leben.«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Bitte, bitte lass mich gehen.« Die Angst in seiner Stimme war wie ein Erwachen. Eine Offenbarung. Die Erkenntnis, dass diese Rache genau das war, was ich brauchte. Wie eine Droge, die meinen Schmerz linderte. Eine Droge, von der ich nie genug bekommen würde.

Ich hatte schon eine Ahnung, wer in jener Nacht mit ihm im Wagen gesessen hatte, doch ich musste ganz sicher sein. In den Polizeiberichten stand, dass Marc behauptet hatte, er sei allein zu Hause gewesen und nicht mit seiner Freundin zusammen, als sie uns überfahren hatte. Dabei war er nicht mal eine Stunde vor dem Unfall mit ihr auf einer Party gesehen worden. Er gab an, er wüsste nichts von dem Unfall, der meinen Bruder das Leben und fast auch meins kostete. Von dem Unfall, bei dem die Fahrerin angeblich auch starb, als sie einfach weiterfuhr, aber kurz nachdem sie uns auf der Straße hatte liegen lassen, über eine Klippe ins Meer stürzte.

Aber ich wusste die Wahrheit. Er war da. Saß auf dem Beifahrersitz, mit zwei weiteren auf dem Rücksitz. Ich erinnere mich noch an ihre verschwommenen Gestalten und Gesichter, als sie aus dem Wagen stiegen und sich stritten, ob sie am Unfallort bleiben oder wegfahren sollten.

Sie brauchten nur Sekunden, um einfach wegzurennen, als die Fahrerin wieder in den Wagen stieg und mit quietschenden Reifen davonraste. Und dann erinnere ich mich nur noch an eins, bevor mir der Schmerz das Bewusstsein raubte: den toten Blick meines Bruders, als ich seinen Namen schrie.

Jetzt wandert mein Blick von Marcs Foto auf die gegenüberliegende Seite des Scrapbooks.

»Trevor Fisher«, hatte Marc nach nur wenigen Schlägen gestanden. »Und Dylan Jacobs. Er arbeitet im Tattoo-Studio in Graywood. Bei Instinctive Ink.«

Ich hatte seine Arme an den Stuhl gefesselt, und ich weiß noch, dass er auf seinen Unterarm schaute, als er das sagte. Als ich den Unterarm zu mir herumdrehte, sah ich, dass die Buchstaben noch frisch waren, die Ränder verheilt, aber noch ganz scharf. Das Tattoo konnte nicht älter sein als ein, zwei Jahre.


Memento mori.

»Lass mich raten«, hatte ich gesagt und seinen Arm losgelassen, »Dylan und Trevor haben das gleiche Tattoo, oder?«

»J-ja.«

»Das ist gut.« Ich drehte mich zum Tisch, wo die Werkzeuge darauf warteten, mit Blut getauft zu werden. »Ich wusste, dass ich eine Trophäe brauchen würde.«

Jetzt hole ich tief Luft, vertreibe blinzelnd die Erinnerungen und kehre in die Gegenwart zurück. Ich blicke zu meinem Messer auf dem Nachttisch. Die Klinge ist noch so scharf wie an dem Tag, als ich es für meine erste Trophäe benutzte. Als ich zum ersten Mal Gerechtigkeit bekam. Und dann blicke ich auf den schmalen Streifen Leder, dessen ungleichmäßige Ränder ich auf die Seite geklebt habe.


Memento mori.

Bedenke, du musst sterben.
...



Ende der Leseprobe
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